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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der unterhaltung gewid⸗ 
meren Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Sonnabend, 
am 27. Januar 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Quar ; 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät: 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoristisches Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Ein Sturm auf der Oſtſee. 
(Fortſetzung.) 


| 


Mit einem Male aber erhob ſich wieder ein bef⸗ 
tiger Sturm, der es den nach Waſſer Abgeſendeten 
unmöglich, machte, mit ihrem leichten Fahrzeuge das 
Schiff zu erreichen. Lange muͤheten ſie ſich vergebens, 
und kaͤmpften mit aller Kraft gegen die maͤchtig an⸗ 
ſtürmende Brandung, aber das tobende Element trotzte 
ihrer Gegenwehr, ſtaͤrker heulte der Sturm und hoͤber 
baͤumten ſich die Wellen, der Kahn ſchlug um, und 
nur mit Muͤbe retteten die drei darin befindlichen 
Maͤnner ſich ſchwimmend an's Land. 5 

Domansky mit ‚feinen Leuten konnten vom Schiffe 
aus das Ueberſchlagen des Nachens deutlich gewahren, 
und nicht ohne Beſorgniß ſchaute er hinab in die wor 
gende Flut, und dann wieder hinauf zu dem ſchwarz⸗ 
umwölkten Himmel, denn er wußte gar wobl, daß bei 
ſolchem Sturme feinen: wackern Gefährten auch jeder 
zweite und dritte Verſuch das Schiff zu erreichen, un⸗ 
feblbar mißlingen muͤſſe. Zudem waren auch die mit⸗ 
gegebenen Faͤßchen beim Umſchlagen des Nachens ein 
Raub des Meeres geworden, und der Sturm, ſtatt ſich 
zu legen, tobte immer ſtaͤrker und die Nacht brach berein. 
Das Jammern und Webklagen der Kranken, das aͤngſt⸗ 
liche Hin⸗ und Herlaufen der wenig Geſundgebliebe⸗ 
nen, das Heulen des Sturmwindes und das heftige 
Anſc lagen der Wellen an das fortwaͤbrend hin und 


ber geſchaukelte Schiff gaben ein graßlich wildes Con⸗ 
cert, deſſen ſchreiende Accorde dem braven Kapitain 
in das Tiefſte der Seele bineinklangen. Aber beſonnen 
und klug ermuthigte er ſeine Leute und ſtellte ihnen ihre 
Lage als eine ganz und gar nicht gefaͤbrliche vor, er⸗ 
munterte ſie zur regen Thaͤtigkeit und maͤnnlichen Aus⸗ 
dauer, während er ſelbſt, obne ſich lange zu beſinnen, 
allenthalben Hand anlegte wo es Noth that, und wo 
die Kräfte feiner Leute nicht mehr ausreichten. Es 
wurde Morgen und wurde wieder Nacht und abermals. 
Morgen, aber der Sturm wuͤthete fort, und die am 
Ufer Befindlichen konnten nicht mehr daran denken, das 
kuͤbne Wagniß zu. wiederholen, denn der Wind ſtand 
nach dem Lande zu und machte daher, im Vereine mit 
der immer wilder aufſchaͤumenden Brandung, jede Ab: 
fabrt unmöglich. Auf dem Schiffe wurde nun beſchloſſen, 
daß von jenem elenden Getraͤnke, dem der Name Waſſer 
wohl kaum mehr beigelegt werden konnte, jedweder Mann 
taͤglich nur zwei Obertaſſen voll erhalten ſolle, und 
zwar die eine des Morgens, die andere am Abend, 
damit auf dieſe Weiſe der fo ſehr geringe Vorrath nicht 
zu ‚frühzeitig. zu Ende gehe. 3 

Am 24., es war der, heilige Cbriſt Abend, batten 
die Wolken ſich etwas verzogen und die Sterne leuch⸗ 
teten berab mit ihrem freundlichen Schein, als wollten 
fie die Ungluͤcklichen auf dem Schiffe beruhigen und 
tröͤſten. Unten im Raume bei dem kranken Bobtsmann 
Peter Koch Hand einer der Schiffsjungen und lauschte 
aufmerkſam den Worten des Alten, der alſo zu ihm ſprach: 
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So wie unſer Schiff auf dem Meere treibt und eine 


Welt fuͤr r im Kleinen, fo find die Sterne, die. 


Du da oben durch die Fenſter bereinleuchten fiebft, 
Welten im Großen, und ihr Meer iſt der unermeßliche 
Luftraum, in dem ſie ihre regelmaͤßigen Fahrten machen, 
Jahr fuͤr Jahr, von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ i 


„Aber werden denn dieſe Schiffe nicht leck,“ un⸗ 


terbrach hier der Kleine den Sprechenden, „und muͤſſen 
ſie nicht zuweilen ausgebeſſert werden, wenn ſie immer⸗ 
fort fahren und ſo weite Reiſen machen?“ 


„Das find ja keine Schiffe wie die Unſrigen,“ 


belehrte ihn hierauf der alte Bootsmann, „die ſind von 
ewiger Dauer, und nur was von Menſchenhaͤnden gez 
macht wird, iſt vergaͤnglich, wie wir ſelber.“ 

„Ei das verſteb' ich nicht!“ 
Kleine; „ſingt lieber ein Lied Vater Koch, Ihr 
babt ja ſonſt immer geſungen, und nun ſchon ſeit 
langer Zeit hat man kein froͤhliches Wort mehr vo 
Euch geboͤrt.“ ö 

„Du haſt recht,“ gab der Alte ihm zur Antwort, 


„ich will fingen, iſt es ja heute Ehriſtnacht, — und 


vielleicht finge ich mir mein Schwanenlied.“ 
Als der wackere Seemann dieſe Worte geſprochen 
hatte, ſang er mit gedaͤmpfter, aber viel bewegter 


Stimme folgende Strophen 
Ein Fährmann, dem ich ganz vertrau, 
Fauͤhrt mich auf leichtem Schiff 5 > sinn 
Durch eine unermeſſne Se, 
Vorbei an Fels und Riff. * 


. 
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Einſt lauf ich in den Hafen ein 
Wo alle Schiffe ſind : f 
Deerſelbe Faͤhrmann. führte fie, 
Bei gut und ſchlechtem Wind. 
Denn, wenn ich meine Lieben ſeh, 
Diann wird mr nicht mehr bang’, 
f Dann mach' ich keine Reiſe mehr 


und keinen Leseusgung. 
Denn meine See, das iſt die Welt, 
Mein Faͤhrmann? Gottes Geiſ tt. 
Das Schiff: mein Leib, die Seele it's, 
Die nach der Heimath reift! IE 5118 
„Ein ſchoͤnes Lied,“ ſagte der Kleine zu dem Alten, 
nachdem dieſer geendet, „aber warum ſeid Ihr doch 
nur immer fo traürſg, Ihr ſeid ja ſchon fo ein alter 
Seemann, und werdet Euch doch nicht, Davor, fürchten, 
wenn die Wellen über Bord ſchlagen? — Alles wird 
noch gut werden, kommt nut jetzt mit auf's Verdeck, 
es iſt die Stunde wo das Waſſer ausgetheilt wird; 
kommt! ich will Euch fuhren 


bin. Ums 


entgegnete der ü 


— 
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„Schoͤnes Waſſer, das!“ brummte der Alte zwi⸗ 

ſchen den Zaͤhnen, und beide gingen der Treppe zu, die 

aus dem untern Raume hinauf auf das Verdeck fuͤhrt. 
(Fortſetzung folgt.) . 


Miscellen. 


— Die Geltung des Weibes iſt bekanntlich bei vers 
ſchiedenen Voͤlkern ſehr verſchieden. In Japan bat die 
Ehefrau vor der Unverheiratheten den Vorzug, daß ſie 
ſich die Zaͤhne ſchwarz faͤrben und die Augenbraunen 
ausrupfen darf. — Zu Bahar in Indien nimmt der Glaͤu⸗ 
biger oft die Frau des Schuldners als Pfand in Beſitz, 
bis die Schuld abgetragen iſt. Erfreut ſie aber, in 
Folge des Umganges mit dem Pfandinbaber, die Welt 
mit Nachkommen, ſo gehoͤrt die erſte Hälfte dieſer im 
Verſatz Geborenen dem Slaͤubiger, die zweite Haͤlfte 
dem Ehemanne. — Bei einem afghaniſchen Stamme 
ſchickt das Maͤdchen, welches in den Eheſtand treten 


will, den Trommelſchlaͤger des Lagers ab, um den 


Erkornen mit der Nadel, welche ſie zum Haaraufſtecken 
gebraucht hat, ein Tuch an die Muͤtze zu befeſtigen. 
Der ſo gewäblte iſt, falls er dem Vater der Liebenden 
einen angemeſſenen Kaufpreis zahlen kann, jenes Maͤd⸗ 
chen zu heirathen verpflichtet. — Auf Sumatra wer⸗ 
den Ebebrecher getoͤdtet und aufgegeſſen. — In Bam⸗ 
buck beſteht der Kaufpreis einer Frau in einem Stüd 


r 


Vieh oder einigen Pfunden Salz. — An der Kuͤſte 


von Sierra Leona meint eine Ehefrau vor Langeweile 
umzukommen, wenn fie fi nicht mit den Kebsweibern 
ihres Mannes die Zeit vertreiben koͤnnte. — In Abyſſi⸗ 
nien verändern die Prinzeſſinnen ihren Gemahl, fo oft 
es ihnen beliebt (die ſind gewiß emancipirt!). — Will 
bei den Guarams in Suͤdamerika ein europaifcher Auf⸗ 
ſeher eine Frau durchpeitſchen laſſen, ſo traͤgt er es 
ihrem Manne auf; kein Anderer vollzieht die Strafe 
ſo pünktlich. — In Babylonien wurden zur Zeit He: 
rodots, der davon Nachricht giebt, die Jungfrauen auf 
folgende Weiſe verheirathet. Sie kamen an jedem Orte 
jahrlich einmal zuſammen, und die Maͤnner ſtellten ſich 
rings umher. Jetzt bot ein Ausrufer zuerſt die Schönfte 
aus, dann nach der Reibe die minder Schonen, und 
flug ſie den Meiſtbietenden zu. Kam man endlich 
| zu den Häßlichen, fuͤr welche Fan Gebot gethan wurde, 
ſo fragte der Ausfufer, wer das wenigſte Geld als 


Brautſchatz verlange? — Mit dem für die Schoͤnen 


geloͤſten Gelde wurden die Haͤßlichen ausgeſtattet. 
— Die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Münſterland und 
Hannover hatten fruͤber, wo mebrere Kirchſpiele theils 
zu dieſem, theils zu jenem Lande ‚gehörten, zu haͤufigen 
Exceſſen gefuhrt. „Es iſt noch nicht lange ber“ — 
heißt es in K. A. Mayers hoͤchſt intereſſanter Be⸗ 
ſchreibung des Oldenburger Muͤnſterlandes — „daß der 
Osnabrücker Vogt zu Voͤrden und der Muͤnſter' ſche 
zu Damme wegen Bevormundung eines elternlos 
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gewordenen Maͤdchens mit aufgebotener Mannſchaft 
gegen einander zu Felde zogen. Allerdings war es 
ſchwer zu entf&beiden, wem die Bevormundung zuſtehe; 
denn die Grenzlinie ging mitten durch das elterliche 
Haus des Mädchens. Der Osnabruͤcker Vogt führte 
zu Gunſten ſeiner Sache an, daß die eigentliche Wohn⸗ 
und die Schlafſtelle der Eltern ſich auf Hannoverſchem 
S befunden babe; dagegen machte der Muͤnſter'ſche 

gt geltend, daß der ſogenannte Mannſiedel, wo die 
Mablzeiten ſtattfinden, und das Feuer auf Oldenburg⸗ 
ſchem Grunde belegen ſejſen. Auf welchem Territorium 
das Madchen geboren war, ließ ſich nicht mehr er: 
mitteln, ſo viel aber war gewiß, daß ſie abwechſelnd 
in beiden Ländern geſchlafen hatte. n 
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15 a Berlin, den 30. December 1843. 

(Fortfegung.) Auch auf der Univerfität hat ſich Manches 
umgeſtaltet. So find in dieſem Jahre zwei neue Lehrſtühle 
eingerichtet worden, einer für die neuern Sprachen, der andere, 
wenn ich nicht irre, fuͤr die deutſche Literaturgeſchichte. Den für 
die neuern Sprachen hat Huber aus Marburg, den andern Gelzer 
aus Zurich erhalten. Huber hat ſich vorzugsweiſe durch ſein 
Buch über Spanien, in welchem Lande er im Jahre 1823 bis 25 
gelebt hat, in neuerer Zeit aber durch feine Feldzuͤge gegen das 
junge Deutſchland bekannt gemacht, 
Aufitände in Spanien ſeit 1808 wird beſonders von Dfficieren, 
auch einigen Generalen, z. B. von dem ehemals in ſpaniſchen 
Dienſten ſtehenden General Rahden, der hier jetzt als Privat⸗ 
mann lebt, beſucht, und verdient auch wohl die Theilnahme, die 
man ihr ſchenkt, weil Huber gerade mit dem Gegenſtande, den 


er in dieſer Vorleſung behandelt, ſich beſonders vertraut gemacht 


hat. Gelzer, der eine deuͤtſche Literaturgeſchichte vom moraliſch⸗ 


religioͤſen Standpunkte aus geſchrieben hat, in welcher die in 
unſeren Klaſſikern vorkommenden mehr oder weniger anti⸗chriſt⸗ 


lichen Geſinnungen beleuchtet werden, um danach den Werth der 
einzelnen Schriftſteller richtiger würdigen zu konnen, und in der 
neueren Zeit uber den als Verfaſſer des Lebens Jeſu bekannten 
Theologen Strauß und deſſen Berufung nach Zurich ſich hat ver⸗ 
nehmen laſſen, hat noch keine Vorleſung angekündigt. Unter den 
jungen Docenten hat Nauwerk, der über philoſophiſche Staats: 
lehre Lieft, und ein Mann von liberalen Anſichten iſt, ein zahl⸗ 
reiches Auditorium aus allen Standen, ja ich glaube das zahl⸗ 
reichſte von allen an der Univerſität leſenden Gelehrten. Die 
übrigen Vorleſungen gehen ihren ruhigen Gang, auch die Schel⸗ 
lingſchen, die ſich noch immer trotz aller Befehdungen und Ver⸗ 
Uumdungen in den Zeitungen einer regen Theilnahme erfreuen. 
Mag man über Ha denken wie man will, mag man ihm 
wiſſenſchaftlichen Hochmuth, Inconſequenz, Myſtik, Heuchelei, und 
was weiß ich ſonſt noch vorwerfen, ſo iſt er doch eigentlich unter 
allen hier lehrenden Philoſophen der einzige, der trotz ſeines vor⸗ 
gerückten Alters eine gewiſſe Lebensfriſche und Gedanken fräftigkeit 
in ſeinen Vorleſungen an den Tag legt. Die ubrigen ſchleppen 
ſich muͤhſam in dem gewohnten Gleiſe fort, und haben weder die 
Kraft noch den Muth ſich an Lebensfragen der Gegenwart zu 
wagen, Nauwerk etwa ausgenommen. Mit der bloßen Auffpü⸗ 
rung logiſcher Siftinktione iſt der heutigen Welt wenig mehr 
gedient; wenn man das Nüglichkeits⸗Prineip auch nicht unbedingt 


loben kann, ſo iſt es doch ſicherlich ein gutes Zeichen der Zeit, 


daß man den alten Spruch zu Ehren bringt: Non scholae, 
sed vitae diserimus, Nachſt Nauwerk und Schelling hat Theo⸗ 


dor Mundt eines der zählreichſten Auditorien, wiewohl es leider 
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Seine Vorleſung über bie. 


ment über die neue Einrichtung 


nur zu- wahr iſt, daß Mundt füine Zuhörer weniger durch gründ⸗ 
liche Unterſuchungen, als durch pikante Witze, geiftreiche Wen⸗ 
dungen und pointirte Redensarten feſſelt. Es iſt erſtaunlich, was 
er in ſeiner Vorleſung uͤber „Luthers Verdienſt um die Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Sprache“ Alles anzubringen ſucht, z. B. 
daß Deutſchland ſich ſeinem Charakter nach als die Mutter, 
wenn man aber wolle, gegenwärtig auch als der Vater Europas 
betrachten laſſe, da ein kleines deutſches Fuͤrſtenhaus alle Hände 
voll zu thun habe, um die europäfſchen Stammbäume nicht aus⸗ 
gehen zu laſſen, und dergleichen mehr. Indeſſen das Publikum 
lacht und amüſtrt ſich, und das Auditorium bleibt zahlreich. 
Was will man mehr? Herr Dr. Waxmann hat zwar im hieſi⸗ 
gen Freimuͤthigen erklaͤrt, daß alle Diejenigen für, die Vorleſung 
Mundts gar nicht reif ſeien, die blos der Witze wegen hingingen. 
Da mag er vielleicht Recht haben; wenn aber alle Diejenigen, 
die nach dieſer Erklärung als unreif für die Vorleſung zu bes 
trachten wären, aus derſelben wegbleiben ſollten, wie viel wir 
den dann übrig bleiben, wenn man die ſporadiſchen Zuhörer ab⸗ 
rechnet, die der Neugierde wegen einige Male die Vorleſung mit 
ihrem Beſuche beehren? „Gegenwärtig hat Mundt noch Vorle⸗ 
fungen über die neueren ſocialen Syſteme des St. Simonismus, 
Communismus, Fourierismus u. ſ. w. angekündigt, die er vor 
einem gemiſchten Publikum von Herren und Damen im Jagorſchen 
Saale zu halten gedenkt. Da er wirklich ein geiſtreicher und 
witziger Mann ift, fo. glaube ich, daß er damit reuiſſiren wird. — 
Was die Literatur betrifft, ſo iſt im verfloſſenen Jahre eigentlich 
wenig Hervorragendes von allgemeinem Intereſſe producirt wor⸗ 
den. Nur Bettina's neueſte Schrift „Dies Buch gehoͤrt dem 
Konig,“ das bei Hofe ignorirt zu werden ſcheint, wird in allen 
Kreiſen der Geſellſchaft viel beſprochen, und hat ohne Zweifel 
dazu beigetragen, die beiden Nachahmungen der Mysteres de 
Paris hervorzurufen, die kürzlich hier erſchienen find, und von 
denen die eine den Titel fuhrt: „Myſterien von Berlin“ von 
Schubar, die andere: „Geheimniſſe von Berlin von einem Cri⸗ 
minal⸗Beamten,“ wie man ſagt, von Thiele, dem Verfaſſer „der 
jüdiſchen Gauner.“ Von beiden Werken iſt bis jetzt nur die erſte 
Lieferung erſchienen, und nach diefer zu urtheilen, fcheinen ſie 
trotz aller poetiſchen Uebertreibungen doch nur ſchwache Nachbil⸗ 
dungen des franzöſiſchen Originals werden zu wollen. Bemer⸗ 
kenswerth iſt noch, daß in dem verfloſſenen Jahre die Gebrüder 
Bauer, namlich Bruno Bauer, der bekannte Theologe, Edgar 
Bauer, der ſich als Bellefrift und Kritiker nicht ohne Glück ver⸗ 
ſucht hat, und Egbert Bauer, der Buchhändler iſt, eine Buch⸗ 
handlung in Charlottenburg etablirt haben. Die beiden alteren 
Brüder ſchreiben die Bücher, der juͤngſte Bruder verlegt ſie. Zu 
den neueſten literariſchen Erſcheinungen, die in dieſem Verlage auf⸗ 
gelegt worden find, gehört „die Geſchichte der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion nach Original⸗Memoiren“ und „eine allgemeine Literatur⸗ 
Zeitung.“ An dem erſten Werke arbeiten die beiden Brüder ge⸗ 
meinſchaftlich, die Litergtur⸗Zeitung aber redigirt Bruno Bauer 
allein. — Auch das oͤffentliche Fuhrweſen hat eine Veränderung 
erfahren. Es find namlich Praͤmien⸗Droſchken eingerichtet wor⸗ 


den, welche man nun an einer neben dem Kutſcherſitze befeſtigten 


Fahne kenntlich, faſt in allen Theiten der Stadt durch die Skra⸗ 
ßen ſteuern ſieht. Der Hauptzweck, der die Droſchken⸗Eigen⸗ 
thuͤmer zu dieſer neuen Einrichtung veranlaßt hat, beſteht darin, 
eine genauere Controlle über die von den Droſchkenkutſchern wire. 
lich gemachten Fahrten zu haben, was fie eben dadurch zu er⸗ 
reichen hoffen, daß ſie die Droſchkenkarten gevifeemäen als 
Lotteriebillets betrachten, auf die man ohne itgend etwas mehr 
als das gewöhnliche Fuhrlohn zu zahlen, Summen von 20, 30, 
50, ſogar bis 100 Thater gewinnen kann. Das Publikum nimmt 
an dieſer Oroſchkenlotterie lebhaften Antheil, theils aus Amuͤſe⸗ 
5 theils in Hoffnung auf einen 
möglichen Gewinn z die armen Hroſchkenkutſcher aber verwuͤn⸗ 
ſchen dfefe Neuerung, denn fie ſollen nach wie vor mit ihrem 
Lohne auskommen, und ſind doch gezungen, ehrlich zu ſein. 

e (Schluß folgt.) 


Reife um 


In der Nacht vom 21. auf den 22. December 
iſt in einem großen Theil der weſtlichen Schweiz (nament⸗ 
lich in Bern, Freiburg, Delsderg) ein Meteor beobachtet wor⸗ 
den. Die „Helvetie“ ſchreibt aus Delsberg hierüber: Ein 
leuchtendes Meteor der auffallendſten Art hat ſich genau um 
10 Uhr blicken laſſen. Die Stadt, in dichten Nebel einge⸗ 
hüllt, wurde plotzlich erleuchtet, wie durch einen Sonnenſtrahl 
im Monat Auguſt. Dieſes lebhafte Licht iſt zweimal in 
dem Zwiſchenraum von zwei oder drei Sekunden zurückge⸗ 
kehrt. Aehnlich lautet die Beſchreibung in dem „Erzaͤhler 
von Freiburg“: Leute, die das Meteor gegen 10 Uhr Abends 
von den Hoͤhen aus ſehen konnten, welche Freiburg behert⸗ 
ſchen, ſagen aus, daß die ganze Stadt in Feuer zu ſtehen 
geſchlenen habe. Auch in La Chaux de: Fonds, im Fuͤrſten⸗ 
thum Neuchatel, wurde das Meteor am 20. Abends 10 Uhr, 


als Feuerkugel geſehen, welche die Richtung von SO. nach 


NW. nahm, zuſehends wuchs, und dann zwar ohne Knall, 
aber Tag'shelle verbreitend, platzte. Am 21. wiederholte 
ſich das Meteor. i 

„ Im Archive zu Prag find unlaͤngſt die Satzungen 
des alten boͤhmiſchen Rechtes wieder vorgefunden worden. 
Ein Artikel darin lautet alſo: „Der eines Todſchlags Be⸗ 
ſchuldigte, wenn er bei ſeiner Ehefrau gefunden wird, kann, 
wenn fie ihn umarmt oder mit ihrem Kleide bedeckt, von 
ihr nicht genommen werden oder ihm Leid widerfahren. 
Ebenſo, wenn er am Grabe des heiligen Wenzel auf dem 

Prager Schloß oder vor der Königin von Böhmen ſich 
befaͤnde, darf er nicht genommen werden, ſondern ſoll des 
Friedens genießen. Eine entführte Jungfrau, wenn ſie aus⸗ 
ſagt, daß ſie mit ihrem Willen getraut worden, wird ſammt 
ihrem Manne dem klagenden Vater übergeden, der beiden 
mit eigener Hand die Koͤpfe abſchlagen ſoll. Wenn ſie aus⸗ 
ſagt, daß es ohne ihre Einwilligung geſchehen, ſo ſoll die 
Jungfrau dieſen Mann mit eigener Hand enthaupten.“ 

Der Berliner Hallore und Schwimmlehrer Lutze 
hat eine Maſchine erfunden, vermöge welcher man die zum 
Schwimmen noͤthigen Bewegungen in wenigen Stunden ers 
lernen kann, ohne dadeſ in das Waſſer zu gehen, und erſt 
ſchwimmen lernt, bevor zum Springen geſchritten wird. 
Um durch dieſe Erfindung augemein nützlich zu werden, hat 
ſich der Erfinder an das General⸗Kommando des Garde⸗Corps 
gewandt. Es ſind ihm vier Mann zugeſichert, und hat ſich 
dieſe Methode dergeſtalt bewährt, daß dieſe Leute in 14 
Lektionen, jede von 10 Minuten, mit Leicuigkeit 5 — 600 

1 2 i ammen. N ir 
rg London wie in den Provinzen wird jetzt Über 
den Mangel an Silbergeld, dem die Muͤnze noch immer 
abzuhelfen ſaͤumt, uberall und ernſtliche Beſchwerde geführt. 
Der Baarvotrath der Bank von England beſteht in fünf 
Sechsteln in Golde, waͤhrend in den 


liche Gewalt?) 5 


bie wett 


— — 


gar kein Silbergeld vorhanden iſt. Auf den kleinen Verkehr 
ſoll dieſer Mangel an Silbergeld ſo nachtheilig einwirken, 
daß fuͤr daſſelbe bereits Agio gezahlt wird. 8 

„ Nachſtehendes Schreiben der Gräfin Barbara von 
Oettingen an ihren Vetter, Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, 
aus dem Jahre 1608, iſt vor Kurzem unter anderen alten 
Papieren auf dem Schloſſe zu Dettingen: Spielberg vorge; 
funden worden. Es lautet woͤrtlich wie folgt: „E. L. 
Schreiben vom 1. Auguſt iſt mir den 2. dieß behaͤndigt 
worden, daraus ich vernommen, daß E. L. Her Vetter 
ſich zu derſelbigen Zeit nicht eigentlich reſolviren hat koͤn⸗ 
nen, wan S. L. wieder zu Rottenburg aufbrechen werde. 
Dieweil aber die Zeit als fort fluͤßt, bitt ich E. L. noch 
einmal ganz freundlich, woͤllen mich nur ſo weit Vorher 
berichten, wann E. L. beyd kommen werden, daß man 
zuvor eine alte Kuh kann ſchlachten und ein 
altbaches Brott im Hauß kann haben, da uns 
E. L. und auch mein H. Bruder oft ſo zeitlich zu 
wiſſen thun, daß wir oft kein Brott im Hauß 
haben u. ſ. w z 

„ Am 23. v. M. hat ein Mann, Namens Hart, 
ſeine Frau einem andern Manne, Namens Smith, für 


1 Sh. auf öffentlichem Markt in Nottingham verkauft. 


Dieſe Frau wurde dahin mit einem Strick um den Leib ge⸗ 


führt, und nach vollzogenem Kauf gingen aue vergnügt von. 


dannen. (Die engliſchen Blätter bezeichnen in ſolchen Fällen 
den Verkäufer regelmäßig als ein Vieh in menſchlicher Ge 
ſtalt; aber giebt es denn gegen ſolches Vieh keine menſch⸗ 


* * 


Das Journal du Commerce d' Anvers meldet, 


daß Herr Pelletan aus London wieder in Bruͤſſel eingetrof⸗ 


fen ſei, und das neue Gaslicht mitgebracht habe, das er 
erfunden und das ſchon in England ſtark in Aufnahme ge⸗ 
kommen ſei. Jeder Kaufladen, jedes Haus kann zu gleſcher 
Zeit beleuchtet und erwaͤrmt werden, und zwar mit geringern 
Koſten, als durch alle bis jetzt entdeckten Mittel. 

Aus Batavia vom 20. Sept. meldet man, daß 
die Cholera auf den Philippinen im April fürchterlich wüthete; 


48 Menſchen ſtarben zu Manila taͤglich an dieſer Krankheit. 


Im Mai hatte ſie indeß bedeutend abgenommen. ; 
Der Geigenſpieler Ole Bull giebt jetzt in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika Concerte. Der Gold: 
regen, mit welchem die „göttliche“ Fanny Eisler von den 
Yankees üuberſchuͤttet wurde, reizt auch andere Künſtler zur 
Ueberfahrt, um ein Publikum aufzuſuchen, das noch nicht 
uͤbetſaͤttigt iſt, wie das von Concertgebern ſchwer heimge⸗ 
ſuchte Eutopaͤiſche. a „ 
In Paris hat die jüngft veranſtaltete Verſteige⸗ 
rung von Handarbeiten und eleganten Gegenſtaͤnden fuͤr die 


übrigen Banken faſt nothleidenden Polen 50,000 Frs. eingetragen. 


— Bhstup 


N Belange zum 
e 2 


„. Inſerate werden A 1½ Sitbergroſchen ne 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
me. Die Auflage iſt 1500 und 


BEL eee 
Am 24. Januar. Zum Benefiz für Hrn. Schwel⸗ 


der. Zum erſten Male? Hampelmanns Landpar⸗ 
bie nach Zoppot. Danziger Lokal Poſſe in 4 Akten. 
(Nach einer Frankfurter Lokalpoſſe bearbeitet.) Vothet: Zum 
erſten Male: Zwei Ohrfeigen. Luſlſplel in 2 Akten nach 
dem Franzöſiſchen bearbeitet von R. Schweiger. 
Eine Lokalpoſſe darf, wenn fie Gluͤck machen ſoll, über 
die naͤchſten \ 
Auf fremdem Boden ift ihres Bleibens nicht, denn da 
muß fie verkümmern, ehe fie noch zum Aufblühen kommt; 
und fo ging es auch hier mit der Landparchie noch Zoppot. 
Frankfurt . M. und Danzig haben in ihrem Volksleben⸗ 
ganz verſchiedene Phyſiognomien; dort iſt man zufrieden, 
wenn man bei einer Lokalpoſſe recht herzlich lachen kann, 
hier aber ſucht man ſchon einen höheren geiſtſgen Genuß, 
und den bietet das vorliegende Stuͤck nicht. Hampelmann, 
ein Danziger Krämer, der eine hübſche Münder und elne 
böfe Frau hat, reift des Sonntags nach Zoppot, um ſich zu 
amuſiren, wird aber dabei von dem Liebhaber der Tochter 
und von deſſen Freund auf alle nur mogliche Weiſe chica⸗ 
nirt, wobei er ſich jedoch immer zu amuſiren glaubt, und 
endlich in der Freude darüber, daß ihm nicht noch mehr 
Schlimmes widerfahren iſt, ſeine Mündel dem jungen Kauf⸗ 
mann, der den Liebhaber geſpielt hat, zur Frau giebt, Die 
ſparſam vorkommenden Witze find zum Theil veraltet, zum 
Theil werden fie hier nicht verſtanden, auch find unſere dar⸗ 
ſtellenden Künſtler und Kunſtlerinnen mit der Sprache, die 
die Landleute in unſerer Gegend reden, nicht genug vertraut, 
um ſelbige auf der Bühne wiedergeben zu können; vielleicht 
hätte die fremde Acttſee mit dem großen Korbe, die in dies 
fer Vorſlellung zum erſten und letzten Male debutirte, hier 
mit einigen beliebten Redensarten aushelfen koͤnnen. Ueber⸗ 
gehen wir das Weſtere und wenden uns zu den allerlieb⸗ 
ſten „Zwei Ohrfeigen“ die Hr. Schweitzer recht brav 
aus dem Ftanzoͤſiſchen in's Deutſche übertrug, die aber 
auch eben ſo brav, und mit beſonderem Fleiße von den 
Mitſpielenden uns vorgeführt wurden. —— 5 
Der eiwas eindiſche Herzog von Ferrara hat einen aus 
Paris vertriebenen Erzſchelm, den Grafen Candolle, zum 
Oberjägermeiſter gemacht und mit feiner‘ beſonderen Gunſt 
begnadigt. Dieſer Candolle hat eine ſchöne Mündel, Helene, 
welche er gern heirathen möchte, abet von ihr nicht gellebt 
wird, indem fie bereits ihr Herz einem Lieutenant der Hits 
zoglichen Garde, Felir von Montalon, geſchenkt hat! Diefer, 


Umgebungen ihrer Heimath niemals hinaus gehen. 


| * Dampfösst. 


Am 27. Jaunar 1844. 0 


der beſekreis des Blattes hat ſich in fat 
alle Orte der Propinz und auch darüber 
hinaus verbreiten, N i 
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einſehend daß et zu dem Beſitze der Gillette nicht ge⸗ 
| langen koͤnne, macht Alles was er hat zu Geld, und will 


Dienſte nehmen auf einer, gegen Algier ausgerüſteten Flotte, 
während Helene feine Abreiſe ſo viel als möglich zu hin⸗ 
tertrelben ſucht. Das letzte Mittel zu dem fie ihre Zuflucht 
nimmt iſt, daß ſie dem Geliebten, der ihre Handſchrift nicht 
kennt, ein Blllet zuſendet, des Inhalts: Wenn er ein Mann 
von Ehre ſel fo möge er Abends 8 Uhr im Park an der 
Statue der Diana ſich einfinden. Zur Briefträgerin dient 
ein junges, mit den Hof⸗Intriguen ſehr vertrautes Mädchen, 
die Tochter des Dbergäreners, Garlotte mit Namen, von der 
Candolle dieſes Geheimniß thellweiſe erfährt, und ſich eden⸗ 
falls um 8 Uhr bel der Statue einſtellt. Der Herzog, wel⸗ 
cher gerne ein Abentheuer erlebt hatte, ſchlich ſich gewohnlich 
des Abends durch eine geheime Thüre ſeines Zimmers nach 
dem Park; ſo auch heute, er ſiebt ein Mädchen und eilt 
ihr in der Dunkelheit nach bis on die Statue der . Diana, 
we er fie im Gebüfhe wieder verliert, Das Mädchen war 
aber Helene, die Muͤndel des Oberjägermeiſters, der 
fie gar wohl bemerkt batte, und dieſe Gelegenheſt benugen 
wollte, um feinen Nebenbuhler zu beſchimpfen, und fodann 
im Zweikampfe ihn unſchädlich zu machen. Dieſelbe Ab⸗ 
ſicht hotte auch Helene, ſie wollte ungeſehen ihren Geliebten 
beleidigen, aber nicht in der Meinung, ſich mit ihm zu 
ſchlagen, ſondern nur um zu bezwecken, daß der Beleidigte 
feinen Beleldiger vergebens aufſuchen, und dadurch an der 
Abreife nach Algier verhindert werden ſollte. Sie ſchlich 
ſich dis zur Statue hinter welcher Felir Poſto gefaßt hatte, 
und nachdem ſie von ſeiner Gegenwart überzeugt war, 
gab fie ihm raſch eine Ohiſelge und lief davon. In dieſem, 
Moment war aber auch der Herzog iht ſchon wieder auf 
der Spur, daſchte fie und wollte fie zärtlich in die Arme 
ſchlſeßen. Da litt Candolle, der in dem Herzog den 
Lieutenant zu erblicken glaubt, raſch heran, und beta den 
dermeintlichen Nebenbuhler mit elner tüchtigen Ohrfelge, 
erkennt jedoch gleich darauf den Herſog und eniflicht, währ 
end die beiden Liebenden gleichfolls aus dem Parke ſich ent: 
fernen. Von feiner Mutter zur Rache angereist, läßt der 
Herzog am andern Morgen den Oberſägermeiſter zu ſich 
kommen, entdeckt demſelben, welche Schmach ihm geſtern 
Abend im Parke widerfahren ſel, und daß er den Verbrecher, 
ſobald dieſer nur erſt ermittelt fein wurde, ohne Gnade in 
vier Theile, zerreißen laſſen wolle. Inzwiſchen fällt aber 
nun durch Cätlottens Einwirken der Verdacht auf den 
Stafen ſelbſt, und fpäterhin von dem Herzoge daruber zur 


B 


Rede geſtellt, zieht er ſich dadürch aus 
er dem leicht zu überredenden Herzoge glauben macht, der⸗ 


ſelbe habe feine Ohrfeige von Helenen erhalten, während er, 


dere Gräf, eine andere und zwar aus Eiferſucht dem Weute⸗ 
nant applicirt hade. Felix und Helene kommen hinzu, wle] Auber's neueſte Oper: 
er eben dies Alles dem Herzoge auseinander ſetzt, und das] ſich vor 
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der Schlinge, daß morgen: der Steckbrief, ein bereits auf bielen Theatern 


mit entſchiedenem Beifall gegebenes Oeſginal-Luſtſpiel von 
Benedir, dem bekannten und beliebten Verfaſſer des 
bemdoſten Hauptes, zur Aufführung. Dann am Montag: 
. Des Teufels Antheil, die 
vielen andern Opern durch ein ſehr unterhaltendes 


bei den Arm ig det Schlinge kraͤgt, als hatte der Lieutenant [ Sufet, und nicht minder durch liebliche und anſprechende 


im Duell ihn verwundet; zer giebt ihnen durch Winke zu 
verſtehen, daß ſie ihm ja nicht widerſprechen moͤchten, dieſe 
Weiſung wird befolgt, der Herzog verzeiht der vermeintlichen 

underſn, und der Graf fieht ſich genoͤthigt, um ſich ferneres 
Schweigen zn erkaufen, feine geliebte Muͤndel dem Nebenbuhler 
in die Arme zu führen. Dies ift der Gang der Sachez das Stud 
iſt durchweg gut gehalten, hat intereflante Verwickelungen, 
und auch die Uebertragung in's Deutſche iſt recht wohl ger 
lungen. Was die Daiftellüng beteifft, fo haben wir Kern 
Wolff, (Candolle) noch niemals ſo gut geſehen, wie gerade 
heute, er verdiente ſich durch fein wohl durchdachtes und 
ganz gelungenes Spiel unſeren vollkommenen Beifall, 
Mad. Ditt (Herzog), Mad. Bethmann (Helene) und 
Fraͤul. Gense (Carlotte) waren ſaͤmmtlich recht brav und 
verſaͤumten nichts, der Darſtellung den eigenthuͤmlichen Reiz 
der Leichtigkeit und Eleganz zu verleihen, der beim franzö⸗ 
ſiſchen Luſtſpiel faſt immer unverkennbar hindurchleuchtel, 
Mad. Joſt (Herzogin) und Herr Janſon (Felix) thaten, 
wenn gleich weniget berheiligt, dennoch redlich das Ihrige, 
und ſomit dürfen wir wohl behaupten, daß die ganze, Vor⸗ 
ſteuung einen recht guten Eindruck zuruckgelaſſen hat, was 
durch das Hervorrufen des Herrn Wolff und der Mad. 
Ditt noch ganz beſonders ſich kund gab. — Am Schluſſe 
der erſtgenannten Poſſe, die dieſem Luſtſpiele folgte, wurde 
auch Herrn Schweitzer die Ehre des Hervotrufs zu Theil, 
und wir muͤſſen uns in der That wundern, daß er ſelbige 
ſo wenig zu erkennen ſchien, denn „ ſtatt einen herzlichen 
Dank ir den ſo zahlreichen Beſuch auszuſprechen, wie man 
es wohl etwarten durfte, fagte er im Tone der Itonie, zu 
dem anweſepden Publikum gewendet: „Wer ſind denn, hier 
eigentlich die Pfiffigen? — Wenn die Vorſtellung nicht. fo 
techt gefallen hat, ſo trage ich gewiß nicht allein die Schuld!“ 
Wahr iſt 6, daß einiges Pfeifen und Ziſchen ſich hat vers 
nehmen laſſen, aber es war denn doch nur ſehr unbedeu⸗ 
dend, und wir hatten von Herd Schweitzer keineswegs 
kitvartet, daß er, ſelbſt wenn er ſich gekränkt fühlte, fo. un: 
beſcheiden fein würde, ſich darüder gegen das Publikum aus⸗ 
4 1 7 und dabei auch noch feine Collegen zu compro⸗ 
mitten! Einen Beweis wie nachſichtsvoll das hiefige Publi⸗ 
um fein kann, möge ubrigens Herr Schweitzer darin 
inden, daß wahrend und nach feiner, fonderbaren. Anrede 
das Pfeifen ſich nicht bedeutend verſtärkt hatz in anderen 


. Städten märe dies gewiß nicht ausgeblieben. M. V. 
eee . 


— Wir dürſten in den naͤchſten Tagen einigen recht 
intereſſanten Theateradenden, entgegenſehen. Zuerſt kommt 


Muſik auszeichnet, und ebenfalls ſchon auf mehren Buhnen 
großen Beifall geerndtet hat. Endlich wird Mittwoch zum 


Beneſiz der Mad. Diet, Schiller's Maria Stuart ge⸗ 


geben werden, welches Trauerſpiel wir in den letzten Jah⸗ 
ren nicht ſahen, da es unter der Direktion des Herrn Ges 


ne noch nicht gegeben worden iſt. * 
— Auch bei uns ſcheint es nicht an mäßigen Köpfen zu 


fehlen, die, wenn es an intereſſanten Tagesneuigkeiten fehlt, 


augenblicklich bereit find, die abentheuerlichſten Maͤhrchen 
auszuhecken und unter die Leute zu bringen. So bieß es 
ſchon vor mehreren Wochen, es ſei ein Obſervat mit Meſſern 
und Piſtolen bewaffnet, zu einer hieſigen reichen Dame ge⸗ 


kommen, und, habe ſich für einen der, zwölf, Apoſtel, oder 
wohl gar für unſern lieben Herrgott ſelbſt ausgegeben, habe 


ihre Tugenden belobt, aber das Loſter des, Geizes dagegen 
mit den grellſten Farben ihr ausgemalt, und fie zu bewe⸗ 
gen geſucht, ihm nach einer Kirche zu folgen, ihr baares 
Vermögen mitzunehmen und an der Schwelle des Gottes⸗ 
hauſes niederzulegen, wo es augenblicklich von ſelbſt in die 
Erde verſchwinden, und ſodann gewiß zu den allerbeſten 
Zwecken verwendet werden wurde. Zwei junge Militalts 
aber, die zufälligerweiſe dieſe Scene belauſcht hätten, ſollten 
den argliſtigen Herrgott obne Erbarmen feſtgenommen und 
der Polizei uͤberliefert haben. So. erzählte Fama, andele 
Leſ'arten ſchmuͤckten die Sache noch viel romantiſcher aus, 
und man ſprach viel von dieſer wunderbaren Angelegenheit, 
beſonders in den niedrigeren Zirkeln. Das Mährchen wurde 
endlich vergeſſen; aber ſiehe da, es war zu intereſſant um 
auf immer verſchwinden zu konnen, und in neueſter Zeit 


ſpricht man wieder ſtark von der Sache, die, wir konnen 
es aus beſter Quelle verſichern, jeder, ſelbſt auch der klein⸗ 


ſten wahren Grundlage entbehrt. Mögen dieſe Zeilen dazu 
dienen, dem albernen Gerede endlich den Todesſtoß zu ge⸗ 
ben, denn bei der enormen Leichtglaudigkeit mancher Frauen⸗ 
zimmer, würden bald die Reicheren unter ihnen einem Be⸗ 
ſuche des lieben Herrgottes mit Furcht und Zagen entgegen⸗ 
ehen. ir BEE TEE SNEDE 
Ki Das „1Yjährige, Dienſtmaͤdchen eines hiefigen Baͤcker⸗ 
meilters, kam dieſer Tage dei ihrer Herrſchaft in Verdacht, 
verſchiedene Kleinigkeiten, als Butter, Zucker u. ſ. w. ver⸗ 
untreut zu haben. Bei hietauf vorgenommener Nachſuchung 


finden ſich in dem Koffer der Angeſchuldigten ſiebenzig Thaler 


bagres Geld, und darum befragt: wie ſie in deſſen Beſitz 
gekommen ſei, giebt fie vor; es wäre ihe Anthell an einer 
Erbſchaft, den ſie vor Kurzem erſt ausbezahlt bekommen 
habe. Nachdem ein Polizeibeamter ihr nun aber begreiflich 
gemacht hatte, daß dies eine Lüge ſei, da ſie ja noch min⸗ 
derſäheis wäre und mithin auch von keinem Rechts kundigen 
eine ſolche, Summe ihr verabfolgt werden könne, ſo geſtand 


ſie endlich, daß fie obige 
nach und nach in kleineren Raten — entwendet habe und 
ſich auf dieſe Weiſe eln Helrathsgut erſparen wollte. Wahr: 
lich, eine originellere Art zu einer guten Ausſtattung zu 
gelangen kann es wohl nicht ſe leicht geben! Uebrigens 
wird die junge Diebin, bei der man auch noch andere werthz 
volle gestohlene Gegenſtande vorfand, jetzt Zeit genug haben, 
den unklug ausgeführten Plan reiflich in Erwägung. zu 
leben. Sie it in Afteſt gebracht, und es wird ihr. wohl 
nicht zum zweiten Male nach einem Heirathsgute geluͤſten. 
* a N I u g x + 1 K 


A cus der Provinz. 
Der Werkführer eines Faͤrbermeiſters in Pr. Holland 
hal in dieſen Tagen an der 17jährigen, einzigen Tochter 
feines Biodheren einen Mordverſuch ausgeubt, indem er, 
wahrſcheinlich aus Rache weil der Meiſter ihm den Dienſt 
aufgekündigt hatte, in der Nacht vom 21. zum 22. d. M. 
aus feinem Bette ſtieg, ein Raſſrmeſſer zur Hand nahm, 
und fo bewaffnet ſich in die Faͤrberei ſchlich, von wo eine ſonſt 
gewöhnlich von innen verrlegelte Thüre nach dem Zimmer fuhrt, 
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in welchem Tochter und Wirthſchafterin ſchliefen, und aus 


dem man wieder in das Schlofzimmer des Vaters, eines 
wohlhabenden, allgemein geach teten, ober feit mehren Jahren 
ſchon vom Schlagfluſſe gelaͤhmten Bürgers gelangen konnte, 
Die aus der Färberei nach dem erſten Zimmer führende‘ 
Thuͤre wußte der Boſewicht geraͤuſchlos zu etoͤffnen und 
ſuchte nun im Finſtern nach dem Bette des jungen Maͤd⸗ 
chens, mit dem vermuthlichen Vorſatze, ihr den Hals abs 
und den Leib aufzuſchneſden, Die Lage der ſorglos Schlum⸗ 
mieenden aber war ſeiner verbrecheriſchen Abſicht unguͤnſtig, 
und er brachte ihr demnach nur eine tiefe Schnittwunde 
in die (inte Schuller, und eine zweite, noch tiefere, längs 
dem Rücken bei, ſo daß die Aermſte augenblicklich erwachte 
und laut aufſorie vor Entſetzen und Schmetz. Der alte 
Vater wankte herbei aus feinem Zimmer und ſuchte nach 
Licht, während; die Wirthſchafterin der Meinung war, das 
Maͤdchen ſei von böͤſen Traumen geänſtigt z: der Moͤrder 
aber eilte guf demſelten Wege wieder davon, auf dem er 
gekommen, verſchluckte in der Fͤͤcberei eine, vielleicht früher 
ſchon zu dieſem Zwecke aufbewahrte Quantitaͤt Schwefelfäure, 
und lief dann, wahrſcheinlich von Angſt und Todesqualen 
gepeinigt, nach dem Boden, wo er ſich mit einem Strange 
Wan Erſt eine volle holbe Stunde nach geſchehener 
That konnte von den inzwischen aufgeſcwreckten Hausgenoſſen 
deztlicht Hilfe herbeigeſchafft werden, doch zum Gluck zeigten 
I Wunden nicht tödtlich, wenngleich tief) und ſchmerz⸗ 
haft, denn eblere Körpertheile waren durch die ftevalnde 
Hand des Mötders wich 110 worden, und das wohlet⸗ 
zogene, liebenswuͤrdige 
weiterer Gefahr. 5 ’ 
5 — — äAͤ 

In einem Ausftuſſe der Nogät, der ſogenannten Stu⸗ 

baſchen Laache, ertrank am 19. d. M. der auf einer Dienſt⸗ 


ind 44! 


ſiebenzig Thaler ihrem Brodherrn 


| So iſt's denn auch darin in dieſer 


ergriffen habe, 


Mädchen beſiudet ſich ſomit außet 


95 — : 


reife, begriffene Getichtsbote G. aus Elbing, indem fein 
Schlitten, dom Siem geitleben, umwarf und ihn ſowohl, 
als auch feinen kleinen Sohn, der ihn begleitet, hatte, in 
eine Blaͤnke ſchleuderte. Den Knaben warf der Vater noch 
mit erſterbender Kraft auf das Eis zurück und er wurde 
gerettet, den Vatet ſelbſt aber zog man ſpäͤterhin als Leicht 
aus dem Waſſer hervor. ! a 138 

Inm Marienburger Kreiſe gebar dieſer Tage elne Frau 
ein zwelköpfſges Kind, welches jedoch gleich nach der 
Geburt ſtarb. Man hat es ſofort in Spiritus gelegt und 
nach dem Berliner Muſeum abgeſendet. 11128 


; 


! . a Provinzial: Gorrefpondenz, 


Marienwerder, den 20. Januar 1844. 
Schen feit längerer Zeit wird die Liturgie in der Domkirche 
zu Marienwerder an Sonn- und Feſtragen von Männern ge⸗ 
jungen zuweilen werden auch kleine Choͤre und Lieder aufgefuͤhrt. 
Stadt beſſer geworden; und 
es wird dies auch ein Jeder geſtehen, der die fruͤhern Liturgie⸗ 
Geſaͤnge (von Knaben ausgeführt) angehört hat. Es iſt wahr: 
lich ein religtoſes Streben, welches dieſe Männer beſeelt, ein 
ſchoͤner Zweck, zu dem fie ſich verbunden haben; und gewiß muß 
Liebe zur Sache das ſchoͤne Band, fein welches fie fo einnuthig 
zuſammenhaͤlt, Seen e eine jede Bruſt von dem edlen Stre⸗ 
ben nach dem Beſſern erfullt, da es ihnen gelungen iſt, dem ge⸗ 
ſteckten Ziele naͤher zu kommen. — „Doch nicht, daß ich's ſchon 
ſondern ich jage ihm nach daß ich's ergreifen 
möge," fo ſollte der Verein mit dem Apoſtel ſprechen und in 
Demuth darnach ſterben, ſich der Vollkommenheit immer mehr zu 
nähern. Darum rechne der Verein auch nicht auf den allgemeinen 
Dank, der ium — wie Verfaſſer des Kirchlichen in Nr. 94 der 
weſtpreuß. Mittheilung vorigen Jahrgangsſagt — gewiß werden 
wird, er haſche nicht nach dem herzlichen und warmen Danke, 
weichen dieſer ihm bringt, wenn ſeine Handlung uneigennützig 
ſein ſoll, wie bezeichneter Verzaſſer öfle doch nenne, fonden ſuche 
den Lohn in dem eifrigen Streben, ſich dem Ziele mehr und 
mehr zu naͤhern. Thu Jemand es des Dankes wegen, oder 
damit er geruͤhmt werde vor den Leuten, und ſich einen Namen 
erwerbe, ſo kann ich ſeine Handlung keine wahrhaft religioͤſe 
nennen, denn ihm fehlt eine chriſtliche Tugend, die Demuth. — 
Wer den bezeichneten Aufſatz in Nr. 94 der weſtpreuß. Mitthei⸗ 
lungen lieſt, muß wahrlich glauben: „in Marienwerder iſt das 
non plus ultra des Kirchengeſanges.“ Und, zu welcher Stufe 
der Vollkommenheit wird der Verein bei dem regen Fortſchreften 
iwie es dort heißt — noch gelangen; wie blele andere Ger 
ſang⸗Vereine wird er noch hervorrufen, wie die Herren X. und 
3. wähnen. Wie muß Marienweyder gluͤcktich ſein, wenn ein 
Maͤnnerchor mit ſolchen kraftigen und klangvollen Stimmen, wie 
er genannt wird — ſich in. feinen Mauern befindet? Sei es 
hun auch, daß ein Mitglied des Vereins ſich und das ganze 
Sänger: Chor, oder daß kin Freund denſelben gelobt habe, u 
das Auge aller Welt auf diefen-Gtanzſtern zu leiten, fo bin ich 
doch gewiß — denn ich habe ſelbſt den Geſang gehbrt — daß 
jener Auffag von Jemandem geſchrieben ſein muß, welcher von der 
Muſik nur wenig verſteht. Es iſt leider noch fo Manches, was 
man vermeiden ſollte, das entweder unbefriedigend, oder ſogar 
ſtoͤrend iſt. Was iſt die Urſache, daß ſolche Mängel ſchon fo 
lange und noch immer an dem Geſange haften, verſteht man nicht 
ſie zu vermeiden, oder erkennt man ſie noch nicht einmal? Der 
| Organift modutirt nach dem Liede „Allein Gott in der Hoͤh' ꝛc.“ 
| von G. nach C-dur; gewiß iſt der erſte Chor der Liturgie in 


C-dur, geſchrieben. Aber wozu dieſe Erleichterung für, die Säns 
ger, da ſie dieſelbe nicht zu benutzen verſtehen, denn oft. faͤngt 
der erſte Tenor tiefer in einer andern Tonart an, wodurch die 
andern Stimmen gezwungen werden, ſich den richtigen Ton erſt zu 
ſuchen. Das Ohr der Sänger: iſt durch die letzten Accorde der 
Orgel an die C- dur Harmonie gewöhnt; und ſoll nun auf eins 
mal in einer andern Tonart ſingen, was für ungeübte Sänger 
viel zu ſchwer iſt, darum ſich denn auch das Ganze anfänglich 
gewöhnlich in einer holden Disharmonie bewegt. — In 2 Choͤ⸗ 
ren find Solo⸗Saͤtze eingelegt; wollen ſich einige Mitglieder in 
dieſen paar Toͤnen produzjren, was ich wohl nicht darin ſuchen 
darf, oder ſollen durch dieſe, Abwechſelung die Choͤre gehoben 
werden, was ich durchaus nicht finden kann, da ſich Solo⸗ Sätze 
von 2 Fakten in ſolchen kleinen Stuͤcken nie gut machen, und 
beſonders, wo ſie von Sängern ausgefuͤhrt werden, die weder 
Schule genug haben, noch eine geeignete Stimme beſitzen, um als 
Solo⸗Saͤnger in der Kirche auftreten zu konnen; oder fol etwa 
dadurch die Ungebildheit der Stimme verdeckt werden, die es 


nech nicht gelingen laßt, daß Pionoſötze, ſo wie fie fein ſollen, 


ausgeführt werden? — Warum hört man ſtets vor dem Anfange 
eines jeden Chors den ſcheidenden Ton „pſt. pſt.“ Wird vielleicht 
auf dieſe Art der Accord angegeben und dann von Sänger zu 
Sänger weiter geſchickt? — Es werden auch kleine Arien und 
Liederchen aufgefuͤhrt — wie z. B. an beiden Weihnachtsfeier⸗ 
tagen — die meiſtens keinen muſikaliſchen Gehalt haben, und 
weder in anſprechenden Melodien, noch, in ſchoͤnen Harmonien ſich 
bewegen. Aber auch bei dieſen Stücken durfte der Solo -Geſang 
nicht fehlen, denn es war ja Feſttag. Nur metallvolle Stim⸗ 
men find geeignet ſchoͤne Melodien im Solo- Geſange durch 
die heiligen Räume zu hauchen, die zum Herzen des Beten: 
den eindringen und feine. Andacht erhohen. Wo nun aber, 
wie bei genanntem Kirchenberein, ſolche Stimmen fehlen, den 
* 


morktbericht vom 19. bis 27. Jan. 1844. 


In dirſer Woche find circa 200 Laſt Weizen vom Speicher 
zu 405— 435 fl. p. Laſt von 60 Scheffel. 132— 137 Pfd. ſchwer, 
verkauft worden und ein noch mehr gemacht fein, wenn Eiger 
ner nicht auf hoͤhere Preiſe hielten, da die letzte Poſt aus Eng⸗ 
land beſſere Nachrichten brachte, wodurch aber Käufer nicht ein⸗ 
gehen und erſt abwarten wollen, wie ſich Alles geſtalten wird. 
An der Bahn wird gezahlt: für Weizen, 110—13apf. 32 465 
ſgr.: Roggen, 112—125pf. 32 a 38 ſgr.; Erbſen. 30—37 gr.; 
Gerſte, Azeil., 102 —11J2pf. 25 4 32 gr. 3 2;eil. 105 116pf. 
28 h 35 ſar.3 Hafer. 65 — Töpf. 10 4 19 far. pro Scheffel. 
Spiritus, 124 Rthir. pro 80 3 Tr. 120 Qr- f 


2 Ein Predigt⸗Amts⸗Candidat, wohnhaft Breitegaſſe 
Nr. 1026 neben dem breiten Thore, tiber melden Herr 
Direktor Engelhard und Herr Prediger Dr. Hoͤpfner nähere 
Auskunft zu ertheilen bereit ſind, wünſcht Kindern, welche 
die Schule beſuchen, bei Anfertigung ihrer Schularbeiten die 
noͤthige Anleitung zu geben, ſowie auch denen, welche in 
den alten Sprachen und im Franzoͤſiſchen der Nachhilfe 


bedürfen, Privat- Unterricht zu ertheilen. 


In der Apotheke zu Neidenburg iſt die Gehilfenſtelle 


unter vortheilbaften Bedingungen ſogleich zu beſetzen. 
Anh 5 W. Friedrich. 


Berliner Mehrrüben⸗Bonbons gegen den Huſten, von 
recht feinem Geſchmack, empfiehlt das Pfund à 12 Sgr. 
. . Ne. 


S ——— — 


Druck und Verlag von Br. Sam. Gerbard in Donzig. 


meiſten Saͤn gern auch wohl noch dazu die Schule abgeht, fich 
auch beim Auftreten noch Nengſtlichkeit dazu geſellt, da ſollte 
man doch den Solo-Geſan vermeiden, denn was kann man da 
anders als zitternde, ſtörende Töne erwarten, die das einiger⸗ 
maßen an Muſik gewohnte Ohr beleidigen muͤſſen. Set es nun, 
daß der Dirigent für Solo⸗Parthien fo ſehr eingenommen fer — 
was kaum zu glauben iſt oder daß einzelne Mitglieder des 
Vereins, durch Ehrgeitz geſpornt, denſelben angehen ihnen Solo⸗ 
füge zu übertragen, damit’ fie ſich auch als große Sänger produ⸗ 


eiren, To wird doch ſtets, auch wenns geuͤbte Sänger wären, den 


Chor⸗Geſang, bei ſo ſchwacher Beſetzung der Stimmen, einen 
ganz geringen ‚Gontraft zum Solo⸗Geſange machen, und darum 
faſt keinen Effekt hervorbringen. Warum ziebt man nicht ein⸗ 
seine Chere aus größern und altern Werken, die doch weit gedie⸗ 
gener find, und auch nicht ſchwerer, ja oft noch leichter einzuuͤben 
ſein würden. Warum ſpielt ſtets die Orgel mit, die auch bei ſo 
ſchwacher Beſetzung der Stimmen meiſtens zu ſtark regiſtrirt iſt. 
Iſt z. B. für das Pedal⸗prinzipal 16 Fuß und 8 Fuß gezogen, 
ſo werden an vielen, Stellen die Baſſe ganz verdeckt, oder es 
geht doch das Portamento verloren, und dem ganzen muſikaliſchen 
Satze wird die Seele geraubt; es ſchlagen zwar Klaͤnge an das 


Ohr der Andächtigen, aber zum Herzen dringen fie nicht, und 


doch ſollten ſie die Zuhdrer erheben, erbauen. Und dann, warum 
unterftügt man den Verein nicht von Seiten der Gemeinde, da 
derſeide doch Noten und, bei den Uebungen Lichte braucht. Es 
ſollen ſchon vor 2 Jahren 30 Rthlr., und fo alljährlich, aus der 
Kirchenkaſſe bewilligt fein, warum zoͤgert man damit fie wirklich 
zu zahlen, und tritt fo der guten Sache hemmend in den Weg? 
N 7 1 113 f 04 * 75 * 
Ferm nn un Lena Cunnnn nn ——— ————— — 
Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Das ehemalige Logengrundſtück, auf der Niederſtadt 
Nr. 321 u. 322 belegen, ſoll von Oſtern d. J. ab, ander⸗ 
weitig vermiethet werden. Selbiges beſteht aus folgenden 
Gebäuden und Pertinenzien, nehmlich: einem großen Ge⸗ 
baͤude mit einem 100 Fuß langen, an der Mittagsſeite bele⸗ 
genen Saal, welcher durch zwei vorhandene Winde in dre 
Abtheilungen getheilt werden kann, und 2 angebauten be⸗ 
wohnbaren Fluͤgeln, in Verbindung mit einem zweiten Ge⸗ 
baͤude, worin Wohn- und Holzgelaß nebſt Remiſe; einem 
geſchmackvollen Gartenſaal, einem Gewaͤchshauſe und Stal⸗ 
lungen, einem bedeutenden in guter Cultur ſtehenden Gar⸗ 
ten, worin ſich ein Teich befindet. 15 

Die Größe: des ganzen Fundi iſt 6 Morgen Magd. 

Das Nähere auf Langgarten Nr. 184 bei a 


Franz Dommer. 


Unſer diesjähriges Berzeihnif, von Georginen, 
ſo wie ein NachtragsVerzeichniß von Obſtſorten, 
Straͤucher, Stauden ic. iſt erſchienen und 
gratis zu haben, bei Herren Hendk Soer manns 
& Soon in Danzig. Hintergaſſe Nr. 225. r 
Hamburg, im Januar 1844. g 

James Both & Söhne, 
N Beſitzer der Flottbecker Baumſchulen. 
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